
D er deutsche Jazzjournalismus ist
von trauriger Gestalt. In den gro-
ßen Feuilletons versuchen einige

Unermüdliche, die Begeisterung für eine
Musik wachzuhalten, die zwischen den
Routinen des Klassikbetriebs und den
Codes des Pop eigenwilligere Haken
schlägt als je zuvor. Doch weil an einen
festen Jazzredakteur nirgends zu denken
ist,werden ihre Kräfte vonGroßereignis-
sen aller Art aufgezehrt. Und nachdem
gerade eine ganze Generation abtritt,
ließe sich ein Jahr im Jazz gut und gerne
allein mit Nachrufen bestreiten.
Die lebendige Breite findet sich in der

sogenannten Fachpresse, die tapfer die
Fenster zu einembreiteren Publikumauf-
zustoßen versucht, aber immerwieder in
einer wortreichen Sprachlosigkeit ste-
ckenbleibt. Außer blumiger Selbstver-
ständigungsprosa hat sie oftwenig zubie-
ten. Dazu kommen mit allen Redundan-
zen protokollierte Interviews – und gene-
rell Texte, die eine harte Redakteurshand
vertragen könnten. Die Professionalisie-
rung, die der Jazz an den Hochschulen
erfährt, hat auf den Jazzjournalismus we-
nig abgefärbt. Dafür gibt es nicht zuletzt
ökonomische Ursachen. Auf einem Mu-
sikmarkt, der am Gesamtumsatz nur ei-
nen Anteil von rund einem Prozent aus-
macht, ist die Situation der Kritiker, die
vielfach für Gottes Lohn schreiben, noch
prekärer als die der Musiker.
Immerhin hat sich der Jazzjournalis-

mus so weit in Richtung Hip-Hop, Soul
oder auch Neue Musik geöffnet wie die
Musik, mit der sich beschäftigt. Auch ei-
nen Mangel an bildsprachlicher Eleganz
kann man ihm nicht mehr vorwerfen.
1987 wurde mit „Jazzthetik“ (www.jazz-
thetik.de) ein Magazin auf der Höhe der

Zeit gegründet, dem 1993 mit „Jazz
thing“ (www.jazzthing.de) ein zweites
folgte. Anders als in den USA, wo mit
„All About Jazz“ (www.allaboutjazz.com)
eine herausragende Website substan-
zielle Kritiken bietet, die monatlich von
rund einer Million Lesern konsultiert
werden, hat sich inDeutschland kein nen-
nenswertes Online-Format etabliert – si-
cher auch, weil das klassische Anzeigen-
geschäft eine zuverlässigere Basisfinan-
zierung garantiert als das Netz.
Die einzige Zeitschrift, die sich allen

Neuerungen widersetzte, war die traditi-
onsreichste: das im September 1952 von
Dieter Zimmerle, einem Stuttgarter Ra-
diojournalisten, begründete „Jazzpo-
dium“. Bei allen Wandlungen, die es
durchgemacht hat – einst feierte es den
Jazz als Kunst, die „lebendige Spontanei-
tät, ungekünstelte Wildheit, natürliche
Rasse“ vereint –, war es bis vor Kurzem
ein Relikt aus unvordenklichen Zeiten.
Zumindest vom Layout her hatte es die
Anmutung eines dilettantisch umbroche-
nen Bistumsblatts. Nach Zimmerles Tod
1989 übernahm Gudrun Endress die Ge-
schäftsführung. Mit nunmehr 78 Jahren
ist sie heute nur noch Autorin.
SeitAnfangdes Jahres lenkenAdamOl-

schewski und seine FrauAnja Freckmann
mit einer Kapitaleinlage von 26 000 Euro
die Geschicke der
von Stuttgart nach
Bernried am Starn-
berger See umgezo-
genen Zeitschrift.
1966 im polnischen
Tuchola geboren,
kam Olschewski mit
14 Jahren nach
Deutschland. Er
schlug sich einmal
quer durch den jour-
nalistischen Gemü-
segarten, veröffentlichte bei Rogner &
Bernhard einen Roman, und plant wei-
tere, wie sein Blog wortshaker.de (Motto:
„Unberechenbarkeit en gros“) verrät.
Was er mit dem zehnmal im Jahr er-

scheinendenHeft (jazzpodium.de) in kur-
zer Zeit geschafft hat, ist erstaunlich. For-
mat (undQualität) der Fotografien haben
sich auf einen Schlag vervielfacht – was
für eine Musik, die zwischen Blue Note
undECMstets auchvon einer unverwech-
selbarenCovergestaltung lebte, selbstver-
ständlich sein sollte. Der Vibraphonist
Karl Berger, der 1971 in Woodstock,
New York, das legendäre Creative Music
Studio (creativemusic.org) gründete,
schreibt mit „MusicMind“ eine Kolumne
überdieKunst desHörens undder Impro-
visation. Einen Schwerpunkt bilden Rie-
seninterviews: in der aktuellen Ausgabe
einesmit demWienerTrompeterundFlü-
gelhornisten Franz Koglmann. Dieses
„Jazzpodium“ hat sogar Chancen, aus
dem Auflagenknick von zuletzt gemelde-
ten 12 000 Exemplaren gegen die angeb-
lich doppelt so starke Konkurrenz des
„Jazz thing“ herauszukommen.

Gregor Dotzauer
schreibt an dieser
Stelle regelmäßig
über Zeitschriften
und Websites.
Nächste Woche:
Caroline Fetscher
über Sachbücher. Fo
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Wildheit
und Wildwuchs

Gregor Dotzauer über den Relaunch
des traditionsreichen „Jazzpodiums“L angsam vergeht die Zeit während

derDiktatur. Er habe den Eindruck,
heutzutage umfasse eine Minute

nur noch dreißig oder vierzig Sekunden,
„eine Minute der Diktatur indes dauerte
anderthalb oder zwei Minuten“. Er, das
ist ein Schriftsteller namens Aramburu
und einer der beiden Erzähler in Fer-
nando Aramburus Roman, der entspre-
chend auch „Langsame Jahre“ heißt. Im
Original vier Jahre vor dem internationa-
len Erfolg „Patria“ erschienen, aber erst
jetzt auf Deutsch übersetzt, liest er sich –
im besten Sinne – wie die Vorbereitung
auf das Opus Magnum.
Ein zunächst namenloser Ich-Erzähler

schildert seine Kindheit in San Sebastián
Ende der sechziger Jahre, während der
Diktatur Francos also. Im Alter von acht
wird er von der Mutter, die ihn nicht
mehr durchfüttern kann, zu seiner Tante
in die baskische Küstenstadt geschickt.
DerEmpfang istwenig herzlich: SeinCou-
sin Julen Barriola holt ihn vom Busbahn-
hof ab und lässt ihn spüren, was er von
diesem „Scheißer“ aus Navarra hält, der
kein Wort Euskera, Baskisch, spricht.
Vollbepacktmuss er hinter Julen her stol-
pern und vor einer Kneipe warten, in die
der ältereCousin stundenlang verschwin-
det. Der Witz ist, dass Julen selbst kein
Euskera kann, wie sich herausstellt.
Weil die Cousins sich ein Zimmer tei-

len, nähern sie sich mit der Zeit doch an.
Julen tauft den Ich-Erzähler „Txiki“,
„Kleiner“ auf Baskisch, zeigt ihm die ver-
botene baskische Fahne Ikurriña, die er

unter seiner Matratze versteckt, und er-
zählt ihm nachts von seinen revolutionä-
ren Träumen. Dass sich Julen radikali-
siert, bleibt dem Rest der Familie verbor-
gen. Txikis Tante ist damit beschäftigt,
die Schwangerschaft ihrer nymphoma-
nen Tochter Mari Nieves vor den neugie-
rigen Nachbarn zu verbergen und gleich-
zeitig mit allen Mitteln zu versuchen,
diese abzubrechen. Dazu gehören auch
ungewöhnliche Methoden, so muss Mari
Nieves mit zwei mit Steinen gefüllten Ei-
mern um den Küchentisch laufen. Als
nichts hilft, wird sie kurzerhand mit dem
Trottel des Viertels verheiratet. Der On-
kel unterdessen entflieht vor dem familiä-
ren Chaos bevorzugt in die Taverne. Und
Txiki? Der ist ein passiver Zuschauer,
bleibt im Hintergrund und beobachtet
schweigend das Treiben um sich herum.
Aus der subjektiven Perspektive dieses

Jungen geschildert, nehmen die Vorfälle
in der Familie und Nachbarschaft fast
mehr Raum ein als die großen politi-
schen und gesellschaftlichen Ereignisse.
Dabei sind es die konstituierenden Jahre
der Terrororganisation ETA, die sich
1959 gründete. Im Juni 1968 gibt es nach
einer eskalierten Autokontrolle auf Sei-

ten der ETAwiederGuardiaCivil die ers-
tenTodesopfer diesesKonflikts, zweiMo-
nate später begeht die ETA an Melitón
Manzanas, einem als Folterer bekannten
Polizisten aus San Sebastián, ihren ersten
politisch motivierten Mord.
All dies wird zwar erwähnt, aber nur

am Rande. Wenn es um die ETA geht,
liegt das Augenmerk des Romans auf Ju-
len. Der muss in den Untergrund und
flieht mit seinem besten Freund Peio
überdieGrenze nachFrankreich. EineEr-
nüchterung. Nach jahrelanger Indoktri-
nierung durch den Pfarrer hatte sich Ju-
lendas Leben als Revolutionär glamourö-
ser und aufregender ausgemalt. Gerade
durch sein Manko, kein Euskera zu spre-
chen, was für einen vollwertigen Etarra
unerlässlich ist (dieETAhatte früh begrif-
fen, dass es unmöglich sein würde, eine
aus Mitgliedern mit „reinem baskischen“
Blut bestehende Gruppe aufzubauen und
somit fundierte Kenntnisse des Euskera
als Grundvoraussetzung festgelegt),
wollte er sich besonders hervortun. Statt-
dessendarben er undPeio inder französi-
schenPeripherie, habenwenig Essen, sel-
ten eine Unterkunft und dafür schwere
Streits, während sich die Barriolas zu
Hause Sorgen um ihren Sohn machen.
„Ich hatte mir das anders vorgestellt“,
lässt der Schriftsteller Aramburu seine
fiktionalisierte Version von Julen sagen.
DerNamensverwandtschaft zumTrotz

sollte diese Figur des Schriftstellers nicht
mit Fernando Aramburu, dem Verfasser
des Romans, verwechselt werden. In 39
Notaten, die dieHaupthandlung, die vom
erwachsenen Txiki erzählte Geschichte,
unterbrechen, tritt das Alter Ego von
Aramburu auf. „Langsame Jahre“spielt
sich auf diesen zwei Ebenen ab: Zum ei-
nen gibt es die Erinnerungen, die durch
die wiederholte Ansprache von Txiki an
Aramburu einem mündlichen Testimo-
nial gleichen. Und zum anderen die No-
tate: kurze Dialoge verschiedenster Figu-
ren, Notizen, Gedankenfetzen und Kom-
mentare, die quasi einBlick hinter dieKu-
lissen sind und dadurchAuthentizität fin-
gieren. „Langsame Jahre“ ist ein Roman
über eine Kindheit in der Diktatur samt
aller gesellschaftlichen und religiösen
Konventionen zu der Zeit in Spanien,
eins über die Gründung der ETA und ein
wenig trautes Familienleben – aber eben
auch ein Buch über das Schreiben selbst.
Anders als „Patria“, ein breit aufge-

stellter baskischer Gesellschaftsroman,
der von Tätern und Opfern und großen
Themen wie Schuld und Sühne erzählt,
ist „Langsame Jahre“ – abermals ge-
konnt übersetzt von Willi Zurbrüggen –
ein ruhiges Buch, das durch viele An-
deutungen und Leerstellen lebt, an die
nicht zuletzt die Notate immer wieder
erinnern.
Daspasst:Wer sichunauffällig verhielt,

konnte unter Franco ein zwar entbeh-
rungsreiches, aber ruhiges Leben führen
in einer Zeit, in der sich wenig bewegte
und die Jahre langsam vor sich hin kro-
chen.Dochwährendsichvieleauf ihreFa-
milienkonzentrierten,brodelteesandern-
ortsunterderOberfläche.Aufgeradeein-
mal200SeitengelingtesFernandoAram-
buru,diesegesellschaftlichenWidersprü-
che realistisch wie eindringlich zu schil-
dern. Isabella Caldart

ANZEIGE

E rzähltechnisch gesehen, sind
Smartphones Spannungskiller.
Denn Spannung dadurch zu erzeu-

gen, dass zwischen Figuren im entschei-
denden Moment wichtige Informationen
nicht weitergegeben werden können,
wird für Autoren in Zeiten allgegenwärti-
ger Erreichbarkeit immer schwieriger zu
erklären. Okay, zur Not ist halt der Akku
leer oder das Handy ins Klo gefallen.
NurdurchschauenLeserdas schnell als

billigen Trick – sozusagen als Äquivalent
fürs durchgeschnitteneTelefonkabel vor-
digitalerZeiten.ÜberdieProblematik„Er-
zählen im Handy-Zeitalter" wurde schon
inder „NewYorkTimes“ reflektiert; hier-
zulandehatKathrinPassig in ihrenGrazer
VorlesungenzurKunstdesSchreibensun-
längst beobachtet,dassdas iPhone immer
mehr Autoren mit ihren Narrationen in
technikarmeEpochen flüchten lässt.
So gesehen kommt Tara Isabell Bur-

tons „So schöne Lügen“ zur rechten Zeit.
Im Romandebüt der 29-jährigen New
Yorker Journalistin entpuppt sich das
Handy als literarische Spannungsma-
schinevonbeklemmenderDämonie. Bur-
tons Thriller über eine toxische Frauen-
freundschaft funktioniert gerade des-
halb, weil Informationen wie Likes oder
Statusupdates heute in Echtzeit geteilt
werden können und sich so regelrechte
Zombie-Existenzen erschaffen lassen.
Weshalb der deutscheTitel zwar treffend
ist (und auf Serienhits wie „Pretty little
liars" anspielt), aber nicht so gut wie der
Originaltitel „Social Creature“.
Schließlich sind alle Figuren diesesRo-

mans, der in der Jeunesse dorée vonNew
York spielt, Kreaturen der sozialen Netz-
werke. Und so süchtig nach Likes und
Kommentaren, dass diesen Mittzwanzi-
gern das digitale Leben längst wichtiger
scheint als ihr reales. Vor allemaber führt
eine von ihnen, die kapriziöse

Party-Queen Lavinia, die noch das grot-
tigste Selfie via Instagram-Filter in einen
Beweis für eine weitere „Nacht ihres Le-
bens“ verwandelt, nach ihrem irdischen
Dahinscheiden in der zweiten Roman-
hälfte ganz buchstäblich ein gespensti-
sches Fortleben als reines Social-Me-
dia-Geschöpf.
Was deshalb möglich wird, weil Lavi-

niasMörderin nicht nur ihre Kreditkarte,
ihr von den Eltern finanziertes Luxusap-
partementaufderUpperEastSideund ih-
renEx-FreundRexübernommenhat, son-
dern eben auch Lavinias Handy. Burtons
provozierend sympathische Hauptfigur
heißt Louise Wilson. Zu Romanbeginn
haust sie noch in einer „kakerlakenver-
seuchtenBude“undjongliertmitdreiTeil-
zeitjobs, um sich ihren Traum von einem
Leben als Schriftstellerin in New York zu
erfüllen. Doch dann wird sie durch einen
ZufallzuLaviniasneuester„bester“Freun-
din. Und weil Louise Lavinias Hunger
nach narzisstischer Spiegelung zu stillen
versteht,wird sie zumDank auf exklusive
Partys und zur Saisoneröffnung der Met
mitgeschleppt und mit wichtigen Leuten
der Literaturszene bekanntgemacht. Am
Endedarf sie sogarbeiLaviniaeinziehen–
der Höhepunkt einer tödlichen Spirale
wechselseitigerAbhängigkeit.
Später, als Lavinias Leiche längst in ei-

nem Überseekoffer im East River treibt,
simuliert Louise für alle Partybekannt-
schaften und -verehrer der Toten ganz
einfach mit fliegenden Fingern einen via
Facebook verfolgbaren monatelangen
Selbstfindungstrip quer durch die Staa-
ten, gefakte Selfies und Kommentare im
schrillen Lavinia-Stil auf den Seiten ihrer
Freunde inklusive. Alles frei nach Des-
cartes: Ich poste, also bin ich. Zu diesem
Zeitpunkt hat sichBurtonsweiblicheVer-
sion von Patricia Highsmiths „Talentier-
temMr.Ripley“ fürs Social-Media-Zeital-
ter in einen veritablen Pageturner ver-
wandelt. Denn was „So schöne Lügen“

vorführt, ist nicht nur dieWhatsApp-mä-
ßige Verdichtung von Zeit in sozialen
Netzwerken. Sondern auch, wie sehr das
Handy zur allmächtigen Steuerzentrale
unserer Existenz geworden ist und wie
der, der darauf Zugriff hat, auch zugleich
unser Leben in der Hand hat.
Dass die launenhaft-lächerliche Lavi-

nia mit ihren Oscar-Wilde-Zitaten, Vin-
tage-Kleidern und demTraum von einem
Boheme-Leben à la Lou Salomé sterben
muss, ist übrigens kein Spoiler. Burtons
penetrante Erzählerin kündigt dieseWen-
dung schon auf den ersten Seiten an.
Auch sonst schaltet sie sich gerne einmit
Wendungen wie „Die Sache ist die“, oder
sie macht mit ihrem Gossip-Ton den Le-
ser zum klatschsüchtigen Komplizen:
„Ihr und ich, wir sind schon auf Partys
gewesen.Wir wissen, wie das ist.“
Solcherart Rollenzuweisung gehört

ebenso zu denCharakteristiken dieses fu-
riosen Debüts wie die rasanten Dialoge,
die diversen literarischen Vornamen wie
Cordelia oder Beowulf sowie authenti-
sche New-York-Lokalitäten. Burtons Ro-
man übrigens erschien in den USA, als
just gerade „Anna Delvey“ alias Anna So-
rokin aufgeflogen war. Gemordet hat die
inzwischen verurteilte russisch-deutsche
Hochstaplerin zwar nicht, dafür aber
überMonate hinwegNewYorksHigh So-
ciety nach Strich und Faden ausgenom-
men. Ihr noch immer abrufbares Instag-
ram-Profil hätten wohl auch Lavinia und
Louise gelikt.

Zwölf Jahre alt ist Zazie, die Heldin
in Raymond Queneaus „Zazie in
der Metro“. Sie wuchs in der fran-

zösischen Provinz auf, ist auf Abenteuer
aus und rotzfrech, eine echte Göre. Das
liest sich dann so: „Wie jetzt, Scheiße …
gips gleich was zu trinken oder was?“
„Leckmich“ ist eine ihrer Standardant-

worten, egal auf welche Frage. Ihren On-
kel, einen Pariser Travestiekünstler,
treibt sie mit ihrer Querulanz und salop-
pen Ausdrucksweise halb in den Wahn-
sinn. In dessenObhut landet sie für kurze
Zeit, da ihre Mutter sich ungestört mit
ihrem Liebhaber vergnügen will.
In Paris angekommen, ist des Landeis

größter Traum, einmal mit der Métro zu
fahren. Dummerweise ist die gerade
durch einen Streik lahmgelegt, so dass
die Nerven blank liegen. Obwohl Zazie
nicht nur den Eiffelturm zu sehen be-
kommt, sondern auch die Homosexuel-
lenszene und einige Pariser Urgestalten,
die für sie aber nur „Arschlöcher" sind.
Queneaus Roman wurde nach seinem

Erscheinen 1959 ein Bestseller und bald
auch verfilmt von Louis Malle, dem gro-
ßen Meister der Nouvelle Vague. „Zazie
in der Metro“ spielt mit surrealen Mo-
menten und Absurditäten, der Roman ist

ein typisches Kind seiner Zeit. Dabei ist
die lustige, bissige, unterhaltsame Hand-
lung das eine, bestechend vor allem aber
auch die Sprache: derWortwitz, die pho-
netische Notierung von Mündlichkeit,
die Neologismen. Kurzum: Queneaus sti-
listischeVielfältigkeit. Die hatte er so vir-
tuos bereits 1947 in den experimentellen
„Stilübungen“ vorgeführt, sie erzählen
eine kurze Anekdote in 99 Varianten.
Frank Heibert, der auch an der Neu-

übersetzung der „Stilübungen“ beteiligt
war, übertrifft sich in seiner grandiosen,
ja rauschhaften Neuübertragung der „Za-
zie“ noch einmal selbst. Diese wurde um
einige Szenen aus früheren Manu-
skriptfassungen erweitert – und die Hel-
din landet jetzt, 60 Jahre später, tatsäch-
lich in der Métro.  Tobias Schwartz

— Fernando
Aramburu:
Langsame Jahre.
Roman. Aus dem
Spanischen von
Willi Zurbrüggen.
Rowohlt Verlag,
Hamburg 2019.
208 Seiten, 20 €.
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— Tara Isabell Burton:
So schöne Lügen.
Roman. Aus dem
amerikanischen
Englisch von
Clara Drechsler und
Harald Hellmann.
Dumont Verlag, Köln
2019. 336 Seiten, 22 €.

Genervt in Paris
Neu übersetzt: Queneaus „Zazie in der Metro“

— Raymond Queneau:
Zazie in der Metro.
Roman. Aus dem
Französischen von
Frank Heibert.
Suhrkamp Verlag,
Berlin 2019.
240 Seiten, 22 €.

Früher sah es
aus wie das
Bistumsblatt
– jetzt zeigt
es schöne
Fotografien

Das Smartphone als literarische Spannungsmaschine. Die New Yorker Autorin Tara Isabell Burton, 29.  Foto: Rose Callahan/Verlag

Ich poste, also bin ich
Toxische Frauenfreundschaft: Tara Isabell Burton erzählt „So schöne Lügen“

Von Oliver Pfohlmann
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Der Kleine aus Navarra
„Langsame Jahre“: Fernando Aramburus Roman

über eine baskische Kindheit unter Franco
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